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    NEIN DANKE

      Bevor Bean und Ivy sich kennenlernten, konnte Bean Ivy nicht leiden. Beans Mutter sagte ständig, Bean sollte mit der Neuen spielen, die gegenüber eingezogen war. Aber Bean hatte keine Lust dazu.

      »Sie ist sieben – genauso alt wie du«, sagte ihre Mutter. »Und sie scheint ein wirklich nettes Mädchen zu sein. Ihr könntet euch anfreunden.«
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      »Ich hab schon Freunde«, sagte Bean. Und das stimmte auch. Bean hatte viele Freunde.

      Aber eigentlich wollte sie nur deshalb nicht mit Ivy spielen, weil ihre Mutter recht hatte: Ivy schien ein echt nettes Mädchen zu sein. Sogar von der anderen Straßenseite aus wirkte sie echt nett. Aber Bean wusste, dass »nett« nur ein anderes Wort für »langweilig« ist.

      Ivy saß lieb und nett auf den Stufen vor ihrem Haus. Bean rannte laut schreiend in ihrem Garten herum. Ivy hatte langes, lockiges rotes Haar, das durch einen Glitzerhaarreif gebändigt wurde. Bean musste ihr schwarzes Haar kinnlang tragen, denn wenn es länger war, wurde es zu einer wilden Mähne. Wenn Bean sich einen Haarreif aufsetzte, rutschte er herunter. Ivy trug jeden Tag ein Kleid. Bean zog nur dann ein Kleid an, wenn ihre Mutter sie dazu zwang. Ivy las ständig in irgendeinem dicken Buch. Bean las nie dicke Bücher. Lesen machte sie zappelig.

      Bean war sicher, dass Ivy nie durch Schlammpfützen watete. Und sie war sicher, dass Ivy auch nie Steine zertrümmerte, um nach Gold zu suchen. 
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      Sie war überzeugt, dass Ivy in ihrem ganzen Leben noch nie auf einen Baum geklettert und heruntergefallen war. Allein ihr Anblick langweilte Bean.

      Deswegen schüttelte Bean bloß den Kopf, als ihre Mutter sagte, sie solle mit Ivy spielen. »Nein, danke«, sagte sie.

      »Du könntest es doch wenigstens mal probieren. Vielleicht findest du sie ja nett«, sagte Beans Mutter.

      »Bitte einsteigen, Türen schließen! Der nächste Zug nach Langeweile fährt jetzt ab!«, schrie Bean.

      Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Das ist aber gar nicht nett von dir, Bean.«

      »Ich war doch nett – ich hab ›Nein, danke‹ gesagt«, gab Bean zurück. »Ich will einfach nicht, okay?«

      »Also gut.« Die Mutter seufzte. »Mach, was du willst.«

      Und so spielte Bean viele Wochen lang nicht mit Ivy. Aber eines Tages passierte etwas, und da änderte sie ihre Meinung.
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    BEAN HECKT WAS AUS

      Es begann damit, dass Bean ihrer älteren Schwester einen Streich spielte.

      Beans ältere Schwester hieß Nancy. Sie war elf. Nancy hielt Bean für eine regelrechte Nervensäge. Bean hielt Nancy für total uncool. Seit Nancy elf geworden war, tat sie so, als wäre sie Beans Mutter. Sie kommandierte Bean im Ton einer Erwachsenen herum: »Kämm dir die Haare!« – »Schluss mit den Salzbrezeln!« – »Putz dir die Zähne!« – »Sag bitte!«

      Beans Mutter sagte, Nancy würde gerade eine Phase durchmachen. Bean war klar, was das bedeutete. Es bedeutete, dass Nancy herrisch war. Bean wusste auch, dass niemand herrische Kinder mag. Deswegen bemühte sie sich, Nancy zu helfen, diese Phase zu beenden. Und so sah ihre Hilfe aus: Sie ging Nancy so lange auf die Nerven, bis diese ausflippte. Bean fand das sehr hilfreich.
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      An dem Nachmittag, an dem Bean eine tolle Idee hatte, machte sie mit ihrer Mutter und Nancy eine Shoppingtour. Eigentlich wurde Bean von ihrer Mutter und Nancy nur mitgeschleift. Bean konnte Shopping nicht ausstehen, während ihre Schwester es über alles liebte.
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      Nancy probierte gerade Röcke an. Jede Menge Röcke. Sie zog einen lila Rock an und begutachtete sich im Spiegel. Dann drehte sie sich zur Seite. Danach drehte sie sich um und versuchte, sich von hinten zu betrachten.

      »Sieht gut aus«, sagte Bean. »Gehen wir.«

      »Hab noch ein wenig Geduld, Bean«, sagte Beans Mutter. »Ich finde, du siehst süß darin aus, Schatz«, sagte sie zu Nancy.

      Nancy begutachtete sich noch eine Weile länger im Spiegel. »Sehen die Taschen nicht doof aus?«

      »Mir gefallen die Taschen«, sagte die Mutter.

      »Jetzt nimm ihn doch endlich!«, stöhnte Bean. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so gelangweilt. Sie langweilte sich so sehr, dass sie vor lauter Langeweile umfiel. Dann warf sie vom Boden aus einen klitzekleinen Blick auf die Frau in der Umkleidekabine nebenan. Aber hallo!
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      »Steh auf, Bean!«, befahl ihre Mutter. »Und zwar sofort.«

      Bean stand auf und setzte sich wieder auf den dreieckigen Hocker. Sie wartete. Nancy begutachtete sich im Spiegel.

      »Er gefällt mir ganz gut«, sagte Nancy. »Aber er kostet vierzig Dollar. Dann ist mein ganzes Geld weg. Für vierzig Dollar kann ich mir zwei T-Shirts kaufen.«

      »Sei nicht so ein Geizkragen«, sagte Bean. Dieses Wort hatte sie gerade gelernt. Es bezeichnete jemanden, der nicht gern Geld ausgab.

      »Nenn deine Schwester nicht Geizkragen«, sagte ihre Mutter.

      Bean merkte, dass Nancy sie durch den Spiegel beobachtete. »Geizkragen«, flüsterte sie lautlos. Nancy kniff die Augen zu und streckte ihr so schnell die Zunge heraus, dass die Mutter es nicht mitbekam. Dann drehte sich Nancy zu ihrer Mutter um und sagte: »Ma, ich finde den Rock zu teuer. Ich glaube, ich würde lieber ein paar Oberteile anprobieren.«

      Da wusste Bean, dass Nancy absichtlich langsam machte. Nur um sie zu ärgern.

      Bean überlegte, ob sie ihre Schwester gegen das Schienbein treten sollte. Aber dann hatte sie eine bessere Idee. Es war eine tolle Idee. Und es war auch eine hilfreiche Idee – eine Idee, die Nancy lehren würde, nicht so ein Geizkragen zu sein. Und das Beste an der Idee war, dass sie Nancy damit zum Ausflippen bringen würde.

      »Das wird dir noch leidtun«, flüsterte Bean Nancy lautlos zu.
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    DAS GESPENST VON DER PFANNKUCHENGASSE

      Bean versteckte sich in einem großen, runden Busch im Vorgarten. Der Busch stand direkt neben dem Bürgersteig, und im Busch war es sehr stachelig und klebrig, aber Beans Plan konnte nur funktionieren, wenn sie sich darin versteckte. Und das war ihr Plan: Sie stibitzte einen Zwanzigdollarschein aus Nancys Handtasche und klebte einen langen Bindfaden an den Geldschein. Dann legte sie ihn auf den Bürgersteig. Sie hielt das andere Ende des Bindfadens fest und zwängte sich in den Busch. Nancy würde gleich von der Schule nach Hause kommen. Sie würde das Geld auf dem Bürgersteig liegen sehen. Sie würde sich bücken, um es aufzuheben. Aber Bean würde den Geldschein ganz schnell wegziehen. Und dann würde sich Nancy zu Tode erschrecken und total ausflippen. 

      Bean konnte es kaum erwarten.

      Es gab nur einen Haken an der Sache: Nancy kam nicht. Bean saß im Busch und wartete ganz lange. Ein Zweig bohrte sich in ihren Arm. Blätter regneten auf ihr T-Shirt. Es juckte sie überall. Sie wartete. Nichts passierte. Nichts rührte sich. Bean war selten so lange so still. Und weil es nichts anderes zu tun gab, starrte sie auf das Haus gegenüber. Eigentlich war es nicht wirklich gegenüber, sondern eher um die Kurve herum. Bean liebte ihre Straße. Erstens, weil sie Pfannkuchengasse hieß. Und zweitens, weil sie direkt vor Beans Haus einen großen Kreis machte. Ihr Vater nannte die Straße »eine Sackgasse«. Bean nannte sie »cool«. Wenn Bean mit dem Fahrrad am Ende des Häuserblocks losfuhr und ganz, ganz kräftig in die Pedale trat, konnte sie um den Kreis herumsausen und sich so schräg in die Kurve legen wie ein Rennfahrer auf dem Motorrad. 
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      Rums! Bean hob den Kopf. Sie sah, wie Ivy aus dem Haus kam und sich auf die oberste Treppenstufe der Veranda setzte. Bean blinzelte. Ivy sah irgendwie seltsam aus. Sie hatte heute kein Kleid an. Stattdessen trug sie einen schwarzen Bademantel, an dem lauter kleine Papierstückchen hingen. Komisch, dachte Bean und blinzelte noch stärker. Statt eines dicken Buches hatte Ivy einen golden lackierten Stock in der Hand. Bean verzog das Gesicht. Was für eine doofe Verkleidung, dachte sie. Was für eine blöde Kuh.
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      Ivy blieb auf der Stufe der Veranda sitzen. Sie tat nichts. Sie saß nur da – ganz allein. Das war noch so was Komisches an Ivy. Es machte ihr nichts aus, allein zu sein. Sie spielte nie mit anderen Kindern.

      Bean spielte mit allen Kindern. Große Kinder, kleine Kinder – alle Kinder aus der Nachbarschaft spielten mit Bean. Sogar der fiese Matt – der so fies war, dass er die Spielsachen der anderen auf die Straße warf – wollte mit Bean spielen.

      Sie kümmerte sich um die kleinen Kinder. Wenn ein kleines Kind hinfiel und sich die Knie blutig schrammte, nahm Bean es mit zu sich nach Hause, damit es mit Pflastern versorgt wurde. Die großen Kinder ließen Bean mitspielen, weil sie immer gute Ideen hatte, zum Beispiel, über wie viele Gärten sie drüberklettern konnten, ohne den Boden zu berühren. Bean fand es toll, wenn eine große Gruppe von Kindern aufregende Spiele spielte, wie zum Beispiel Piraten oder Verstecken.

      Manchmal wünschte sich Bean sogar, ein Waisenkind zu sein. Dann könnte sie mit Hundert anderen Kindern in einem Waisenhaus leben. Von diesem Wunschtraum erzählte sie ihren Eltern natürlich nichts.

      Bean beobachtete Ivy, die allein auf der Treppenstufe saß. Fühlte sie sich denn nicht einsam? Jetzt fing Ivy auch noch an, irgendetwas Unverständliches zu murmeln. Und dann fuchtelte sie mit dem Stock in der Luft herum. Bean konnte es nicht länger ertragen.

      »Was zum Teufel machst du da?«, schrie Bean aus dem Busch heraus.

      Ivy sah sich suchend um. Bean hatte vergessen, dass Ivy sie ja gar nicht sehen konnte. »Was soll das mit dem Stock?«, brüllte sie.

      Ivy riss die Augen weit auf. »Wer ist da?«, fragte sie. »Bist du ein Gespenst?«

      Ein Gespenst? Was für eine Bombenidee! Bean ließ ihre Stimme krächzend und gespenstisch klingen. »Schuuhuu«, heulte sie. »Ich bin der Geist von Herrn Killop. Ich habe früher in eurem Haus gelebt. Und ich bin auch dort gestorben.«
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      In Wirklichkeit war Herr Killop zwar nur nach Ohio gezogen, aber Bean fand, es klang interessanter zu sagen, er sei gestorben. »Ich bin erschienen, um dir Angst einzujagen! Heute Nacht, wenn du schläfst, wirst du meine eiskalten Finger an deinem Hals spüren!«

      »Bean! Was schreist du so herum?«

      Ups – das war Nancy.
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    IVY UND BEAN LERNEN SICH KENNEN

      Bean spähte zwischen den Blättern hindurch auf den Bürgersteig. Nancy hatte den Zwanzigdollarschein noch nicht entdeckt. Weil sie draufstand. Hmm, dachte Bean. Ihr Plan war ruiniert, aber wenn sie weiterhin Gespenst spielte, könnte sie Nancy vielleicht ein bisschen Angst machen. »Dir werde ich meine kalten Hände auch um den Hals legen«, heulte sie mit gespenstischer Stimme. »Und dann werde ich dir ins Ohr spucken!«

      »Nein, das wirst du nicht«, sagte Nancy, die kein bisschen ängstlich klang. Sie griff mitten in den Busch hinein und zerrte Bean heraus. »Hör auf, so rumzuschreien«, sagte sie. In diesem Augenblick entdeckte sie den Zwanzigdollarschein. »Hey!«, rief sie. »Wo kommt denn das Geld her? Du hast doch keine zwanzig Dollar.« Dann sah sie den Bindfaden. »Ach, jetzt versteh ich, was du vorhattest, du Rülpsnase! Ich wette, das Geld gehört mir!«

      Dann hob sie den Geldschein auf und musterte ihn. »Du hast mein Geld gestohlen! Das werde ich Mama sagen!« Sie zog Bean in Richtung Haustür.

      Oje, dachte Bean. Heute funktionierte keine ihrer Ideen. Jetzt hatte sie die Wahl: entweder mit Nancy ins Haus gehen und der Mutter gegenübertreten – oder wegrennen.

      Also ließ Bean sich zu Boden fallen und fing an zu jammern. »Mein Fuß! Au-au-aua! Mir tut der Fuß so weh! Ich hab mir den Fuß verstaucht!« Sie umklammerte ihren Knöchel.

      
    [image: 030_031.jpg]
      

      Nancy runzelte die Stirn. »Du hast dir nicht den Fuß verstaucht! Du tust nur so!«, sagte sie, aber sie bückte sich trotzdem, um sich Beans Knöchel näher anzusehen.

      Bean hatte erreicht, was sie wollte. Blitzschnell sprang sie auf und rannte los. Sie flitzte aus dem Garten und um die Kurve der Pfannkuchengasse, bis sie vor Ivys Haus stehen blieb.

      »Oh, oh, jetzt steckst du aber tief in der Tinte, Bernice Blue!«, brüllte Nancy. »Na warte – wenn Ma das hört!« Bernice war Beans richtiger Vorname. So wurde sie nur genannt, wenn andere echt sauer auf sie waren.

      Bean konnte es nicht lassen. Sie musste einfach die Zunge rausstrecken und »Ääääätsch!« rufen. Und sie konnte es nicht lassen, sich umzudrehen und mit dem Po zu wackeln.
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      »Jetzt reicht’s!«, schrie Nancy. »Ich hole Ma!« Sie stürmte ins Haus.

      Für einen kurzen Moment war Bean glücklich. Sie liebte es, ihre Schwester wütend zu machen. Aber sobald Nancy verschwunden war, fing Bean an, sich Sorgen zu machen. Mama konnte es nicht leiden, wenn sie mehr als ein Verbot auf einmal brach. Bean zählte zusammen: Sie hatte das Geld stibitzt, sie hatte wegen ihres Knöchels gelogen, sie war unerlaubt aus dem Garten gerannt und sie hatte Nancy ihren Po hingestreckt. Das waren vier verbotene Sachen. Sogar fünf, wenn man dazuzählte, dass sie Gespenst gespielt hatte. Bean steckte wirklich tief in der Patsche. Wie tief? Ganz sicher würde sie heute keinen Nachtisch kriegen. Vielleicht dürfte sie auch eine Woche lang keine Filme ansehen. Aber es konnte sogar noch schlimmer kommen: Ihre Mutter könnte sie für den Rest des Tages zu Stubenarrest verdonnern. Bean hasste Stubenarrest.
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      »Komm, versteck dich.«

      Bean sah auf. Sie hatte Ivy ganz vergessen. Ivy saß immer noch auf der Veranda. Sie hatte alles mitgekriegt. Deswegen wusste sie auch, dass der Geist von Herrn Killop in Wirklichkeit Bean im Busch gewesen war. Sicher war Ivy jetzt sauer auf sie. Aber sie sah nicht sauer aus. Sie wirkte aufgeregt. »Versteck dich«, wiederholte sie.
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      Hmm, dachte Bean. Vielleicht hatte die langweilige Ivy recht. Wenn Beans Mutter sie nicht finden konnte, dann konnte sie ihr auch keinen Stubenarrest geben. Wenn sie bis zum Einbruch der Dunkelheit wegblieb, würden ihre Eltern aufhören, wütend auf sie zu sein, und anfangen, sich Sorgen um sie zu machen. Dann würde ihre Mutter vielleicht sagen: »Ach, meine arme kleine Bean! Mein armer kleiner Liebling!« Wenn sie dann nach Hause humpelte, wären ihre Eltern so glücklich über ihren Anblick, dass sie sie wahrscheinlich überhaupt nicht bestrafen würden. Vielleicht bekam sie dann sogar eine zweite Portion Nachtisch. 

      Die Sache war entschieden.

      »Okay«, sagte sie zu Ivy. »Und wo?«

      »Komm, ich zeig’s dir.«
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      Ivy kam die Stufen herunter und schlüpfte hinter einen Busch, der am Haus wuchs. Bean folgte ihr und kroch unter die großen Blätter.
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      »Nein, steh wieder auf. Das ist erst der Anfang«, sagte Ivy. »Ich bringe dich in ein geheimes Versteck.«

      »Nicht hier?«, fragte Bean. Der Busch sah wie ein sehr verlockendes Versteck aus. 

      »Nein. Das ist bloß der Geheimgang.« Den Rücken dicht ans Haus gedrückt, bahnte sich Ivy ihren Weg. Bean schrammte sich den Rücken an der Hauswand, als sie ihr folgte. Sie bogen um eine Ecke und schlichen noch ein paar Schritte weiter. Ivys Haus war ziemlich groß.

      »Halt!«, sagte Ivy plötzlich. Bean blieb stehen. »Und jetzt mach die Augen zu«, befahl Ivy. »Dann bring ich dich in das geheime Versteck.«

      »Was? Wieso soll ich die Augen zumachen?«

      »Weil es geheim ist«, sagte Ivy. »Dummkopf.«

      Dem konnte Bean nichts entgegensetzen. Auch wenn Ivy wie eine Streberin aussah, redete sie kein bisschen so. Bean schloss die Augen. Sie spürte, wie Ivy sie am Ellbogen ergriff und ein paar Stufen nach unten führte. Dann öffnete sich eine Tür. Noch mehr Stufen. Kühle, feuchte Luft blies Bean ins Gesicht. Dann stiegen sie mehrere Stufen hinauf. Noch eine Tür ging auf. Jetzt waren sie wieder draußen. Ivy führte Bean durch hohes Gras. »Psst!«, sagte Ivy plötzlich. Wie erstarrt blieb Bean stehen. »Bück dich!«, flüsterte Ivy. Bean bückte sich. Alles war ganz still. »Okay, jetzt kannst du wieder aufstehen.«

      »Was war denn los?«, fragte Bean.

      »Spione«, sagte Ivy.

      Das hatte sich Ivy sicher bloß ausgedacht. 

      »Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen«, sagte Ivy.

      
    [image: 038_039.jpg]
      

      

    
    
    [image: 040.jpg]
      

    
    IVY HECKT WAS AUS

      Bean machte die Augen auf. Sie befanden sich in einer Ecke von Ivys Garten. Auf der einen Seite lag ein großer Stein, und auf der anderen Seite stand ein kleiner Baum. Zwischen ihnen schimmerte eine kreisrunde Pfütze. »Das soll das geheime Versteck sein?«, fragte Bean. Sie hatte etwas Geheimnisvolleres erwartet. So was wie eine Höhle oder so.

      »Ja. Hier finden sie dich nie«, sagte Ivy. »Du kannst hierbleiben, so lange du willst. Ich bringe dir was zu essen.«

      »Aber ich brauch doch bloß bis zum Abendessen hierzubleiben«, sagte Bean.

      Ivy wirkte enttäuscht. »Ich dachte, du willst von zu Hause weglaufen.«

      »Klar – aber bloß bis zum Abendessen.«

      »Ach so.«

      Bean bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht für immer hierbleiben wollte. »Wären deine Eltern denn nicht sauer auf dich, wenn sie herausfinden würden, dass ich hier untergetaucht bin?«, fragte sie.
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      »Sie kommen nicht oft in diese Ecke«, erklärte Ivy. »Meine Mutter fürchtet sich vor Zecken.«

      »Du kriegst wahrscheinlich sowieso nie Probleme mit deinen Eltern«, sagte Bean düster. »Ich habe dauernd Probleme mit meinen.«

      »Doch, manchmal kriege ich auch Probleme mit ihnen«, sagte Ivy.

      »Tust du nicht«, widersprach Bean. »Du liest immer nur Bücher. Fürs Bücherlesen kriegt man keinen Ärger.«

      Ivy sagte: »Ich werde Probleme kriegen – riesige Probleme –, wenn ich das tue, was ich wirklich will. Was ich vorhabe.«

      Bean wartete ab. »Und? Was hast du vor?«

      Ivy sah sich suchend um. Dann flüsterte sie: »Hexenkraft. Magie. Zaubertränke.«

      »Echt? Du meinst, wie eine richtige Hexe?«

      »Ja. Na ja, jetzt noch nicht. Aber ich bin dabei, eine zu werden«, sagte Ivy. Jetzt strahlten ihre Augen. »Ich lerne gerade, wie es geht.«

      Bean betrachtete Ivys schwarzen Bademantel. Er war etwas staubig geworden, und ein paar der Papierfetzen waren abgefallen. Bean konnte erkennen, dass sie Sterne und Monde sein sollten. Sie konnte auch sehen, dass Ivy nicht wusste, wie man Sterne zeichnete. Ein paar hatten vier Zacken, andere hatten nur drei Zacken. Die Monde sahen auch nicht viel besser aus. »Ist das ein Hexengewand?«, fragte sie.

      »Ja«, sagte Ivy.

      »Hast du es selbst gemacht?«, erkundigte sich Bean.

      »Ja.«

      »Sieht gut aus«, sagte Bean höflich. Es sah kein bisschen aus wie ein Hexengewand. Es sah doof aus.

      »Ich wusste nicht, dass man Hexerei lernen kann. Ich dachte, man muss eine Hexe sein.« 

      »Das denken die meisten Leute«, sagte Ivy. »Aber ich lerne es. Ich weiß wahrscheinlich mehr darüber als die meisten geborenen Hexen in meinem Alter. Ich hab gerade einen Zauber gelernt, mit dem man sich unsichtbar machen kann.«

      »Wow.« Den könnte Bean mit Sicherheit gut gebrauchen. »Bringst du ihn mir bei? Das wäre toll.«

      »Ich hab ihn noch nicht ausprobiert«, gab Ivy zu. »Man braucht dazu einen toten Frosch.«
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      »Ach so.«

      »Es wär aber echt gemein, einen Frosch umzubringen.«

      »Stimmt.«

      »Deswegen hab ich den Teich hier gegraben.« Ivy zeigte mit ihrem goldenen Stock auf die Pfütze. »Hoffentlich kommt ein Frosch in den Teich und stirbt.«

      Bean erwähnte lieber nicht, dass der Teich wie eine Pfütze aussah. »Wow«, sagte sie noch mal. »Und wofür brauchst du den Stock?«

      »Das ist mein Zauberstab«, erklärte Ivy.

      Bean konnte nicht anders, als laut loszuprusten. »Das ist doch kein Zauberstab. Das ist bloß ein Stock, der mit goldener Farbe angestrichen ist!«

      »Es ist doch ein Zauberstab!« Jetzt wirkte Ivy wütend. »Und sei lieber vorsichtig, sonst verhexe ich dich damit!«

      Bean hörte auf zu lachen. »Wie denn?«

      »Mit dem Tanzzauber. Dann kannst du nie mehr aufhören zu tanzen. Ungefähr so.« Sie fing an, auf und ab zu hüpfen. Dabei zappelte sie mit den Beinen und zuckte mit den Armen.
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      »Könntest du das wirklich?«, fragte Bean.

      Ivy hörte auf zu tanzen. »Kann schon sein. Ich hab ihn gerade ausgetestet, als du geschrien hast, du wärst ein Gespenst.«

      »An wem wolltest du ihn denn austesten?«, erkundigte sich Bean.

      Ivy wurde rot. »An niemandem«, sagte sie.

      Bean merkte, dass sie schwindelte. »Ach komm schon – an wem?«

      Ivy wurde noch röter.

      »Komm, sag’s mir!«, drängte Bean.

      Ivy starrte auf den Boden. »An dir«, sagte sie mit leiser Stimme.

      »An mir?!«, fragte Bean verdattert. »Was hab ich dir je getan?«

      »Es tut mir leid«, sagte Ivy. Es schien ihr wirklich leidzutun.

      »Ach, macht nichts«, sagte Bean. Eine Schweigepause entstand.

      »Meine Mutter erzählt mir immer, was für ein nettes Mädchen du bist«, sagte Ivy. 
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      »Sie sagt mir immer, ich soll mit dir spielen. Das nervt mich total.«

      Bean konnte es nicht glauben. »Das sagt meine Mutter auch immer über dich! Wie witzig! Aber du bist überhaupt nicht nett! Du bist eine Hexe!«

      Ivy kicherte. »Du bist auch nicht besonders nett. Schließlich hast du gerade Gespenst im Busch gespielt.«

      Bean schämte sich.

      »Aber der Teil mit den eisigen Händen war klasse«, sagte Ivy. »Was hast du eigentlich in dem Busch gemacht?«
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      Bean setzte sich auf den Stein. »Ich hab auf Nancy gewartet. Meine Schwester. Sie ist eine echte Nervensäge. Ich hab einen Bindfaden an einen Zwanzigdollarschein geklebt und wollte ihn ihr aus der Hand ziehen, wenn sie sich bücken würde, um ihn aufzuheben.«

      Ivy nickte. »Und deswegen ist sie ausgeflippt?«

      »Nein. Sie ist ausgeflippt, weil es ihr Zwanzigdollarschein war.« Jetzt war Bean wieder elend zumute.

      Ivy merkte, dass Bean sich Sorgen machte. »Wirst du dafür bestraft werden?«

      »Ja, wahrscheinlich. Ich soll die Finger von ihrem Geld lassen.« Bean dachte nach. »Du hast nicht zufällig einen Zauber, mit dem man die Zeit zurückdrehen kann, oder?«

      »Nein. Die sind schwer«, sagte Ivy. Sie blickte auf ihren Teich. »Ich wünschte, ich hätte einen Frosch.«

      »Ja, das wäre gut«, sagte Bean. »Aber warte mal – was ist mit dem Tanzzauber? Könntest du den nicht bei Nancy anwenden?«

      »Damit sie für den Rest ihres Lebens tanzt? Wie soll das deine Probleme lösen?«, fragte Ivy.

      »Gar nicht«, sagte Bean. »Aber es wäre echt lustig!«
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    ZUTRITT VERBOTEN

      Nachdem die beiden entschieden hatten, Nancy zu verzaubern, starrte Bean nachdenklich auf Ivys Bademantel. Die Papierfetzen mussten unbedingt verschwinden. »Als Erstes müssen wir dafür sorgen, dass du mehr wie eine echte Hexe aussiehst«, sagte sie.

      Ivy sah an ihrem Bademantel hinunter. »Wieso, was ist mit meinem Hexengewand?«

      Bean bemühte sich, es ihr zu erklären, ohne sie zu kränken. »Wenn andere glauben sollen, dass du eine Hexe bist, dann musst du auch wie eine Hexe aussehen.«

      »Aber es ist mir egal, ob andere mir glauben«, gab Ivy zurück.

      Bean schüttelte den Kopf. Was für ein merkwürdiges Mädchen! »Es wird auch deine Zaubersprüche wirksamer machen. Und außerdem, Kleider machen Leute.« Ihre Mutter sagte das ständig. Meistens bedeutete das, dass Bean ein sauberes T-Shirt anziehen sollte. »Außerdem macht es Spaß. Hast du Theaterschminke?«

      Ivy nickte. »Oben in meinem Zimmer.« Sie zeigte auf ein Fenster.

      »Ist deine Mutter zu Hause?«, fragte Bean.

      »Ich glaube ja«, sagte Ivy.

      »Wird sie meiner Mutter sagen, wo ich bin?« Die Erwachsenen hielten immer zusammen. Beans Dad sagte, das läge daran, dass sie alle Mitglieder im selben Klub seien, aber Bean war ziemlich sicher, dass er sich das nur ausgedacht hatte.

      Ivy klopfte sich mit dem Zauberstab auf die Handfläche. »Vielleicht sollten wir uns lieber ins Haus schleichen.«

      Dagegen hatte Bean nichts einzuwenden. Sie schlich gern herum. Auch liebte sie es, sich das Gesicht mit Theaterschminke zu bemalen. Und es wäre das Größte zu sehen, wie Nancy für den Rest ihres Lebens mit den Beinen zappelte und mit den Armen zuckte.

      Sie schlichen sich durch die Hintertür in die Küche. Bean hörte Ivys Mutter irgendwo im Haus telefonieren.

      »Das kriegen wir leicht hin«, flüsterte Ivy. »Sie arbeitet gerade.« Laut rief sie: »Mama? Kann ich eine Banane haben?«

      »Warte einen Moment«, hörte Bean Ivys Mutter sagen. Dann rief sie Ivy zu: »Liebling, ich bin gerade am Telefon. Hol dir selber eine Banane.« Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss.

      »Okay!«, schrie Ivy. Dann lächelte sie Bean an. »Siehst du?«

      Ein Supertrick, dachte Bean. Ivy war viel interessanter, als sie gedacht hatte.

      Sie gingen auf Zehenspitzen an der Tür vorbei, hinter der Ivys Mutter telefonierte, und die Treppe hoch. Sie waren ganz leise. Am oberen Treppenabsatz befand sich eine Tür mit einem Schild, auf dem in roter Glitzerschrift »Zutritt verboten« stand. Das war Ivys Zimmer.

      
    [image: 056.psd]
      

      Bean trat ein – und blieb stehen. Sie sah sich staunend um. »Mann, das ist ja toll!«, sagte sie schließlich. Ein Zimmer wie dieses hatte sie noch nie gesehen. Dicke Linien auf dem Fußboden teilten den Raum in fünf verschiedene Bereiche auf. Jeder Bereich war wie ein anderes Zimmer. In einem Teil standen ein kleines Sofa und ein Regal voller Bücher auf einem Teppich. In einem anderen befand sich ein Tisch, auf dem sich Buntstifte, Papier, Glitzerklebstoff und Farben häuften. Im dritten Bereich stand Ivys Bett mit einem Baldachin aus einem silberfarbenen Netz. Der vierte bestand aus einem Kleiderschrank und einem Raumteiler, der mit Wolken bemalt war, und im letzten Teil waren lauter Puppen. So viele Puppen hatte Bean noch nie gesehen. Es gab gewöhnliche Plastikpuppen. Es gab diese seltsamen Puppen mit dem starren Blick, die kostbare Kleider trugen und meistens in den Glaskästen der Spielzeuggeschäfte saßen. 
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      Es gab steife Holzpuppen. Es gab Porzellanpuppen – kleine, noch kleinere und winzige. Eine Puppe war eigentlich ein Stein, dem man Kleider angezogen hatte. Alle Puppen saßen um eine Puppendecke herum. Selbst die weichen Babypuppen, die an Holzklötzen lehnten, weil sie nicht allein sitzen konnten. Mitten auf der Decke lag eine Barbiepuppe, die in Klopapier eingewickelt war. Alle anderen Puppen starrten sie an.
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      »Wahnsinn«, sagte Bean. »Eine Mumie!«

      »Ja«, sagte Ivy. »Ich werde eine Pyramide bauen, in der ich sie begraben kann. Ich muss mir nur noch überlegen, wie.«

      »Ich weiß wie«, sagte Bean. »Nancy hat letztes Jahr eine Pyramide aus Zuckerwürfeln gebaut. Ich kann einfach nicht glauben, dass deine Eltern dich Linien auf den Fußboden malen lassen.«

      »Das ist bloß Kreide«, sagte Ivy. »Sie lässt sich wieder wegwischen. Ich verändere die Linien immer mal wieder, wenn ich die Räume umbaue. Im Augenblick denke ich daran, aus dem Ankleideraum eine Küche zu machen.«

      »Ist das der Ankleideraum?«, fragte Bean und zeigte auf den Bereich mit dem Schrank und dem Raumteiler.

      »Ja.«

      »Der Raumteiler gefällt mir«, sagte Bean, »aber eine Küche ist eher langweilig. Vielleicht kannst du ein Forschungslabor für Zaubertränke daraus machen. Der Raumteiler würde deine geheimen Projekte vor fremden Blicken schützen.«

      »Ein Labor«, sagte Ivy nachdenklich. »Ein Hexenlabor – eine gute Idee.«
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      Bean betrachtete den Tisch mit den Farben und dem Glitzerklebstoff. »Wie wird dieser Raum genannt?«

      »Das ist mein Kunstatelier«, sagte Ivy.

      »Super«, sagte Bean. »Komm, wir peppen deinen Zauberstab auf.«

      In Ivys Kunstatelier gab es jede Menge Pailletten und Glitzersteinchen, Bänder und Pfeifenputzer. Als Erstes umwickelten sie den Zauberstab mit silbernen Pfeifenputzern. Dann klebte Bean mehrere bunte Bänder an das Ende des Stabs. Danach klebte Ivy ein paar Sticker darauf. Anschließend tupfte Bean Klebstoff auf die Spitze und tunkte sie in ein Glas voller Glitzerstaub. Obendrauf klebte sie einen großen roten Glitzerstein. Der Zauberstab tropfte zwar noch ein bisschen, aber er sah jetzt viel, viel magischer aus als vorher.

      »Und jetzt«, sagte Bean, als sie damit fertig waren, »nehmen wir uns dein Gewand vor.«

      »Warum denn?«, fragte Ivy.

      »Na ja, die Monde und Sterne fallen alle ab – siehst du?« Bean zeigte auf die Papierstückchen. »Es wird besser aussehen, wenn wir sie mit Glitzerstiften aufmalen.«

      Ivy wirkte beschämt. »Ich kann nicht gut Sterne malen.«

      »Aber ich«, sagte Bean. »Ich zeig dir, wie es geht.« 

      Bean zeigte Ivy, wie man erst die Zackenpunkte malt, die man dann mit Linien verbindet. Ivy übte es eine Weile mit Papier und Bleistift. Dann breiteten sie den Bademantel auf dem Tisch aus und fingen an, ihn mit Monden und Sternen zu verzieren. Ivys Sterne waren zwar ein bisschen krumm, doch alle hatten jetzt fünf Zacken. Schon bald war der schwarze Bademantel mit goldenen Monden und silbernen Sternen übersät.

      
    [image: 064.jpg]
      

      Als sie damit fertig waren, holte Ivy die Theaterschminke. Bean staunte: Im Schminkkasten waren vierundzwanzig Farben! »Wow! Lass uns grüne Streifen malen«, schlug sie vor. »Oder grüne Punkte.« Sie hatten drei verschiedene Grüntöne zur Auswahl.

      »Nein. Hexen sind nur im Film grün«, widersprach Ivy. »Echte Hexen haben eine ganz normale Gesichtsfarbe.«

      »Aber du hast doch die ganze tolle Schminke hier«, sagte Bean. »Wir müssen irgendwas damit machen.«

      Ivy überlegte. »Du kannst mir die Augen schwarz anmalen.«

      »Gut. Aber sind echte Hexen nicht blass, weil sie meistens nachts unterwegs sind?«, fragte Bean.

      »Ich glaub schon«, sagte Ivy. »Ein bisschen blass – aber nicht grün.«

      »Meine Mutter kannte mal einen Typ, der ganz grün im Gesicht wurde, weil er immer nur ferngesehen hat«, sagte Bean. Aber sie merkte, dass sie Ivy nicht dazu bringen konnte, ihre Meinung zu ändern. »Wie wäre es, wenn wir dein ganzes Gesicht weiß anmalen und deine Augen mit schwarzer Schminke umranden?«, schlug sie vor.

      »Au ja«, nickte Ivy. »Und dazu ein paar rote Tupfer als Blut auf meine Wangen.«

      »Das ist gut!«, stimmte Bean zu. »Blut ist gut!«

      Und so kleisterte Bean sorgfältig Ivys ganzes Gesicht mit weißer Schminke zu. Nur die Lippen ließ Blut. Sie sahen eher aus wie rote Tränen, aber das wirkte auch ganz schön unheimlich. Dann malte Bean dicke schwarze Linien um Ivys Augen. Beide Mädchen waren sich einig, dass Hexenhüte doof waren, und deswegen wickelten sie Ivys Kopf in ein schwarzes Kopftuch – das sie in der Kommode von Ivys Mutter gefunden hatten. Es sah fast aus wie lange schwarze Haare.
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      Ivy stand in ihrem Ankleideraum und starrte auf ihr Spiegelbild. »Wow«, sagte sie. »Ich sehe richtig unheimlich aus.«

      Das tat sie wirklich.
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    EIN KINDERSPIEL

      Jetzt konnten sie mit dem Zauber beginnen. Ivy ging in den Schlafteil ihres Zimmers und zog eine Pappschachtel unter ihrem Bett hervor. Dann sah sie Bean an. »Was wir jetzt machen, ist streng geheim«, sagte sie.

      »Ich verspreche, ich werde keinem etwas erzählen«, sagte Bean.

      Ivy öffnete die Schachtel und nahm einen rechteckigen Gegenstand heraus, der in ein rosa Seidentuch eingewickelt war. Das war ihr Zauberbuch. Bean hatte geglaubt, ein Zauberbuch würde geheimnisvoll aussehen, mit einem magischen Symbol auf dem Deckel oder so was. Doch dieses Zauberbuch war nur schwarz. Aber es war alt. Ivy sagte, es sei fast hundert Jahre alt. Die Buchseiten waren vergilbt.

      »Wo hast du es her?«, flüsterte Bean.

      »Meine Tante hat es mir geschenkt«, sagte Ivy.

      »Ist sie eine Hexe?«

      »Sie sagt, sie sei keine«, erklärte Ivy. »Aber ich bin mir da nicht so sicher.«

      Ivy blätterte in dem Buch und suchte den Tanzzauber. Sie las sich die Anweisungen durch. Dann flüsterte sie den Zauberspruch, aber so leise, dass Bean nichts verstehen konnte. Das machte Bean nichts aus. Schließlich wusste jeder, dass Hexenzauber vertraulich waren. Nach ein paar Minuten sagte Ivy: »Ich hab’s. Es ist ein ziemlich einfacher Zauber. Das Einzige, was wir dazu brauchen, sind Regenwürmer.«
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      Zum Glück gab es in Beans Garten genügend Regenwürmer. Tonnenweise. Aber dafür müssten sie sich in Beans Garten schleichen und sie ausgraben. Ohne von Nancy erwischt zu werden.

      Zum Glück wusste Bean, wie sie durch die anderen Gärten der Pfannkuchengasse ihren eigenen Garten erreichen konnten. Sie mussten zwar durch einen echt ekligen Garten voller Hundekacke, und dann war da noch Frau Trantz, die es nicht mochte, wenn Kinder durch ihren Garten liefen, und das Ganze war mit viel Klettern verbunden. Aber abgesehen davon, fand Bean, war es ein Kinderspiel.

      Ivy verstaute das große schwarze Buch in ihrem Rucksack. Bean stopfte sich den Zauberstab in die Tasche. Er tropfte zwar noch ein bisschen, aber das war jetzt nicht zu ändern. Vorsichtig schlichen sie sich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Ivys Mutter war immer noch in ihrem Arbeitszimmer, und sie schlüpften so leise wie zwei Ameisen an ihrer Tür vorbei. Ein paar Sekunden später liefen sie eilig zum Zaun am anderen Ende des Gartens.
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      Bean bemerkte, dass Ivy nicht wusste, wie man über einen Zaun klettert. Sie sprang den Zaun an und hoffte, sich hochziehen zu können. Deshalb zeigte Bean ihr, wie man die kleinen Löcher und Unebenheiten findet, die so etwas wie eine Leiter bilden.

      Als sie schließlich oben waren, flüsterte Bean: »Das da ist das Haus von Ruby und Trevor. Die haben einen super Sandkasten.«
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      Die gute Nachricht war, dass sich auf der anderen Seite des Gartens von Ruby und Trevor ein Tor befand. Die schlechte Nachricht war, dass es zu dem ekligen Garten voller Hundekacke führte. Bean und Ivy liefen auf Zehenspitzen, aber Ivy trat trotzdem in ein paar Haufen. Der Hund Fester, der die ganze Kacke produzierte, kam angerannt, um sie zu beschnüffeln. Er war ein freundlicher Hund, und es schien ihm leidzutun, dass sein Garten so eklig war.
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      Der nächste Zaun war niedrig und leicht zu überwinden – bis auf die Tatsache, dass Bean dabei der Zauberstab aus der Hosentasche fiel und sie noch mal zurückklettern musste, um ihn zu holen. Das nächste Haus war das Haus, in dem der Jugendliche Jake wohnte. Aus der Garage ertönte laute Musik mit Text, der mit schmutzigen Wörtern gespickt war. Es bestand nicht die geringste Gefahr, dass Jake sie hören würde, während sie durch seinen Garten stiefelten.

      Frau Trantz wohnte im Haus nebenan. In ihren Garten zu kommen war kein Problem. Ivy und Bean kletterten über die Mauer und sprangen auf ihren Rasen. In Frau Trantz’ Garten war alles superordentlich. Ihre Tulpen wuchsen in Reih und Glied. Ihr Apfelbaum war zusammengebunden, sodass seine Äste gerade wuchsen. In ihrem Vogelbad badete kein einziger Vogel.

      »Wenn Frau Trantz uns erwischt, flippt sie total aus«, sagte Bean. Dieser Garten war ihr vertraut. Er streckte sich hin, und man konnte ihn nicht umgehen.

      »Wirft sie dann mit Steinen nach uns?«, fragte Ivy etwas beunruhigt. 

      »Nein. Sie schimpft bloß, aber das ist schlimmer, als wenn sie Steine nach uns werfen würde.« Bean seufzte. »Vielleicht ist sie ja gar nicht da.«

      Doch Frau Trantz war da. Die Mädchen hatten die Hälfte der perfekten Rasenfläche hinter sich gebracht, als sie aus dem Haus kam. Sie blieb auf der Terrasse stehen und starrte die Kinder erbost an. »Bernice«, sagte sie mit hoher Stimme. »Komm her.«

      Bean ging ein paar Schritte auf die Terrasse zu.

      »Noch näher bitte, Bernice. Es scheint, als müssten wir beide uns wieder einmal unterhalten.«

      Ivy kam hinterher und stellte sich neben Bean auf die Terrasse. 

      »Und wer bist du?«, fragte Frau Trantz und runzelte die Stirn, während sie Ivys weißes Hexengesicht musterte.

      »Ich heiße Ivy«, sagte Ivy.
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      »Also, Ivy, Kindern ist der Zutritt zu meinem Garten verboten. Vielleicht kannst du das deiner Freundin Bernice beibringen.« Frau Trantz lachte kurz und trocken. »Denn Bernice scheint es 

      immer wieder zu vergessen. Nicht wahr, Bernice?«

      »Ich habe es nicht vergessen, Frau Trantz – aber es war eine Art Notfall«, sagte Bean. »Es tut mir leid.«

      Wenn jemand sagt, dass ihm etwas leidtut, antworten die anderen gewöhnlich mit etwas Freundlichem. Doch nicht Frau Trantz. Sie sagte: »Ich glaube nicht, dass es dir leidtut, Bernice. Denn wenn es dir leidtäte, dann würdest du nicht immer wieder in meinen Garten eindringen, nachdem ich dich gebeten habe, es nicht zu tun. Muss ich wieder einmal deine Mutter anrufen?« Sie lächelte ziemlich falsch.
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      Bean hörte, wie Ivy zischend Luft holte. Sie hat irgendwas vor, dachte Bean. 

      »Oh, mir ist so schlecht – ich glaub, ich muss spucken«, sagte Ivy laut und deutlich.

      Igitt!, dachte Bean und drehte sich nach ihr um. Ivy sah sie an und verdrehte ein ganz klein wenig die Augen. Bean sah Ivy prüfend an. Dann sagte sie: »Das ist der Notfall, den ich meinte, Frau Trantz.«
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      Frau Trantz wirkte beunruhigt.

      Ivy rülpste. Es klang ekelerregend.

      Frau Trantz machte einen Satz nach hinten. »Verschwindet! Geht nach Hause! Sofort!«

      »Genau das wollten wir ja tun, Frau Trantz«, sagte Bean mit zuckersüßer Stimme. Es machte ihr Spaß, Frau Trantz’ Miene zu beobachten. 

      »Verschwindet! Sofort!«, kreischte Frau Trantz.

      Ivy röchelte.

      Frau Trantz rannte ins Haus und starrte sie durchs Fenster an. Sie fuchtelte mit der Hand, um die Kinder zu verscheuchen.

      »Also wir gehen dann jetzt, Frau Trantz!«, rief Bean.

      Sie winkte zum Abschied, während Ivy und sie weggingen. Ivy ließ zum Spaß noch einen widerlichen Rülpser hören. Bean versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken, aber es kam aus ihren Nasenlöchern heraus. Und dann konnte Ivy ihr Gelächter auch nicht länger unterdrücken. Es war gut, dass sie mittlerweile schon in den Garten nebenan geschlüpft waren.

      Der Rest war wirklich ein Kinderspiel. Sie durchquerten Kalias Garten. Kalia saß auf ihrem Kinderstuhl am Küchenfenster. Sie winkte Bean mit ihrem Löffel zu. Bean winkte zurück und legte sich dann den Finger auf den Mund. »Pssst«, flüsterte sie.

      Schließlich hatten sie Beans eigenen Garten erreicht.
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    IN BEANS GARTEN

      »Wirf einen Blick über den Zaun und guck mal, ob Nancy zu sehen ist«, flüsterte Bean. »Vielleicht sucht sie ja im Garten nach mir.«

      Ivy nickte und stand auf. Sie konnte gerade eben über den Zaun lugen. »Ich sehe niemanden«, sagte sie.

      »Dann sind sie mich wahrscheinlich suchen gegangen«, sagte Bean. Sie stellte sich ihre Mutter und Nancy mit sorgenvoller Miene vor. »Ich bin jetzt schon ein paar Stunden weg.«

      »Lass uns die Würmer ausgraben«, sagte Ivy und hievte sich über den Zaun.

      Beans Garten hatte die Form eines großen Rechtecks. Ein Teil des Gartens war sehr ordentlich, mit Blumen und einem gepflegten Rasen. Doch es gab auch eine unordentliche Ecke mit Grasbüscheln, einem Trampolin und einer Spielhütte, die Bean gehört hatte, als sie klein war. Jetzt passte sie kaum noch hinein. In dieser Ecke lagen auch alle möglichen Sachen herum: Hula-Hoop-Reifen, Bälle, Pfeile, Schaufeln, Eimer und eine kaputte Stelze (als Bean damit gestürzt war, hatte sie sich ernsthaft wehgetan). Und auch die Regenwürmer fanden sich im unordentlichen Teil des Gartens, in der Nähe der Spielhütte, wo der Boden feucht war.
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      Ivy und Bean nahmen sich zwei Schaufeln und einen Eimer und machten sich an die Arbeit. Zuerst stießen sie nur auf eine Menge Schlamm. Dann auf Schlamm und ein paar Würmer. Doch je tiefer sie gruben, desto mehr Würmer fanden sie. Sechs. Zehn. Dreizehn Würmer. Die Würmer schlängelten sich durch den Schlamm. Es gefiel Bean, wie sie in einem Augenblick kurz und dick waren und im nächsten lang und dünn. Ivy und sie gruben immer tiefer, bis sie eine große Schlammgrube ausgegraben hatten. Sie hatte einen Durchmesser von einem halben Meter, und an den Seiten rann das Wasser herunter. Am Boden der Grube wanden sich die Regenwürmer, die verzweifelt zu entkommen versuchten. Sie taten Bean ein bisschen leid, doch Ivy sammelte sie einfach auf und ließ sie in den Eimer fallen. Bean stellte sich vor, wie Nancy mit den Beinen zappeln und mit den Armen zucken würde, und bei der Vorstellung fing auch sie an, die Würmer in den Eimer zu werfen.
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      »Wie viele brauchen wir?«, fragte sie. Die Würmer häuften sich auf dem Boden des Eimers.

      Ivy warf einen Blick hinein. »Zehn reichen. Aber je mehr Würmer wir haben, desto mehr wird sie tanzen.«

      »Wir haben genug«, sagte Bean. »Die armen Würmer.«

      »Gut«, antwortete Ivy und blickte zum Haus hinüber. »Komm, lass uns nachsehen, ob deine Schwester zu Hause ist.«

      »Okay, aber wir schleichen uns besser an«, sagte Bean.

      Man konnte sich gut an Beans Haus anschleichen. Hinter dem Haus war eine Holzterrasse. Wenn man wie ein Käfer über die Terrasse kroch, konnte man durch ein breites Küchenfenster in die Küche sehen.

      Die Mädchen rannten zu den Büschen, die neben der Terrasse wuchsen, und duckten sich, um nicht gesehen zu werden. Dann fingen sie an, leise die Stufen hinaufzuschleichen, die auf die Terrasse führten. Lautlos krochen sie über den Boden. Und dann – hörte Bean ein Geräusch.

      Sie erstarrte.

      Da war es wieder.

      Ein Schluchzen.

      Jemand weinte. Bean spitzte die Ohren.

      Es klang wie Nancy.

      Bean legte die Hand auf Ivys Arm und zeigte auf das Fenster. Sie krochen hinüber und spähten wie zwei Spione durch die Glasscheibe.

      Nancy saß am Küchentisch. Sie war allein im Raum. Sie weinte.
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      Bean bekam ein mulmiges Gefühl. Normalerweise war Nancy so herrisch, so vorlaut, so sicher, dass sie im Recht war. Es war komisch, sie weinen zu sehen, so ganz allein.

      »Vielleicht weint sie, weil sie glaubt, dass du nie wiederkommst«, flüsterte Ivy. »Das ist irgendwie nett von ihr.«

      Bean gab keine Antwort. Sie hatte nie daran gedacht, dass sie Nancy zum Weinen bringen könnte. Sie spürte einen Kloß im Hals. Sie erinnerte sich daran, dass Nancy sie bei sich im Bett schlafen ließ, wenn sie Albträume hatte. Ihr fiel wieder ein, dass Nancy sie manchmal mit ihren Glastieren spielen ließ, sogar, nachdem sie den Seestern zerbrochen hatte. Sie entsann sich, dass Nancy ihr einmal von ihrem Taschengeld ein Feen-Malbuch gekauft hatte. Bean sah die Tränen, die über Nancys Wangen rollten. Arme Nancy. Bean schniefte. Vielleicht sollte sie ihre Schwester doch nicht mit dem Tanzzauber verhexen.
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      Jetzt sagte Nancy etwas. Bean konnte es zwar nicht hören, aber sie war sicher, es hatte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun.

      »Was?«, fragte Beans Mutter aus einem anderen Zimmer.

      »Alle haben sie!«, wimmerte Nancy. »Alle außer mir! Ich bin die Einzige, die noch warten muss!« Sie schluchzte noch heftiger.

      Was? Bean drückte die Nase gegen die Fensterscheibe.

      Die Stimme ihrer Mutter sagte: »Wir haben das schon hundert Mal besprochen. Du bekommst sie, wenn du zwölf bist.«

      »Sogar ein paar von Beans doofen Freundinnen haben schon welche!«, schrie Nancy.

      Mit einem Schlag wurde Bean klar, weswegen Nancy weinte. »Sie trauert kein bisschen um mich! Sie heult, weil sie Ohrlöcher will!«, zischte Bean Ivy zu. Jetzt wurde Bean wütend. Richtig wütend. Sie war sogar noch wütender als vorhin, als Nancy versucht hatte, sie ins Haus zu zerren. Bean war so wütend, dass sie darüber ganz vergaß, leise zu sein. Sie richtete sich auf und schlug mit der Faust gegen die Fensterscheibe. »Du bist eine ganz blöde Kuh!«, brüllte sie.
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      Nancy starrte auf das Fenster. Dann sprang sie auf. »Hey! Hey! Ma! Bean ist wieder da! Komm sofort rein, du Mistkäfer!« Sie stürmte durch die Hintertür hinaus, noch bevor Bean sich verkrümeln konnte. Innerhalb von zwei Sekunden hatte sie Bean am Arm gepackt und zog sie über die Terrasse in Richtung Haus. »Na warte, wenn Ma dich zu fassen kriegt«, sagte sie. »Dann sitzt du soooo tief in der Tinte …«

      »HÖR AUF!«, brüllte Ivy. Sie stellte sich Nancy in den Weg und schwenkte den Zauberstab dicht vor Nancys Nase hin und her. »Ich befehle dir, Bean loszulassen!«
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    DER HEXENZAUBER

      Nancy hörte auf, Bean über die Terrasse zu zerren, und starrte Ivy an. »Wer bist du denn?«, fragte sie.
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      Ivy lächelte und kniff die Augen zusammen. Mit dem bleichen Gesicht und den roten Blutstropfen sah sie wirklich aus wie eine echte Hexe. »Das ist unwichtig. Lass auf der Stelle meine Freundin los«, zischte sie.

      Wow, dachte Bean, sie legt sich ja mächtig ins Zeug.

      Nancy ließ Beans Arm los und zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte gerade gelernt, wie das geht, und tat es jetzt dauernd. »Was soll das sein?«, fragte sie schnippisch und tat erwachsen, während sie Ivys Zauberstab musterte.

      Ivy schwenkte den Zauberstab hin und her. »Es ist dein Verhängnis«, drohte sie mit tiefer Stimme.

      »Das ist ein Zauberstab«, sagte Bean, die Ivy und Nancy beobachtete. Sie fing an, sich Sorgen zu machen. Vielleicht übertrieb Ivy es ein bisschen. Bei älteren Schwestern musste man immer behaupten können, dass man das, was man gesagt hatte, nicht so gemeint hatte – dass alles nur Spaß gewesen sei. Ivy schien das nicht klar zu sein.
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      Nancy schnaubte verächtlich. »Das ist ein Stock«, sagte sie. Sie betrachtete Ivys Bademantel und fing an zu kichern. »Hübscher Bademantel. Ihr seid ja totale Schwachköpfe.«
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      Oh, oh. Bean sah Ivy an. Unter der weißen Schminke glühten ihre Wangen, und ihre Augen glitzerten. Sie sah aus, als sei sie den Tränen nahe.

      Plötzlich wurde Bean von eiskalter Wut gepackt. Bisher war sie bloß richtig sauer gewesen. Aber jetzt machte sich Nancy über Ivy lustig, und das machte Bean richtig wütend.

      Ohne nachzudenken, bückte Bean sich über den Eimer, den sie immer noch mit sich herumschleppte. Sie holte eine dicke Handvoll rosa Regenwürmer heraus. Einen Augenblick krümmten und wanden sich die Würmer in ihrer Hand. Dann schleuderte sie sie Nancy ins Gesicht.
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      Mehrere Würmer fielen auf Nancys Bluse. Ein paar verfingen sich in ihren Haaren. Aber einer landete auf ihrer Stirn. Er krümmte und wand sich und suchte verzweifelt nach Erde.

      Nancy erstarrte vor Staunen. Sie stand mit offenem Mund da und starrte Bean an.

      Gelassen steckte Bean die Hand erneut in den Eimer und holte noch eine Handvoll Würmer heraus. Diesmal zielte sie besser. Ein Wurm verschwand in Nancys offenem Mund.

      »Fttt!« Der rosa Wurm flog durch die Luft, als Nancy ihn ausspuckte. Für den Bruchteil einer Sekunde war alles ganz still. Dann riss sie den Mund weit auf und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus.

      Bean und Ivy sahen sich an und lächelten. »Was auch immer als Nächstes passiert«, sagten ihre Blicke, »das hier war es wert.«

      Und dann nahmen sie die Beine in die Hand und rannten los.

      Schreiend jagte Nancy hinter ihnen her. Bean rannte im Zickzack über den Rasen, weil sie wusste, dass es schwerer ist, jemanden zu fangen, der im Zickzack läuft. Und Ivy rannte im Zickzack hinter Bean her.

      »Würmer! Würmer!«, kreischte Nancy. Sie flippte völlig aus. »Iiiiiiih!«

      Bean hörte ihre Mutter rufen: »Was um Himmels willen ist hier los? Mädels! Mädels!«

      Bean und Ivy rannten um das Trampolin herum. Nancy blieb ihnen dicht auf den Fersen. Sie sprangen über die Hula-Hoop-Reifen und die Stelze in Richtung der Bäume. Nancy verfolgte sie schreiend. Sie war direkt hinter ihnen. Sie war so nahe, dass sie fast schon die weichen Falten von Ivys Bademantel zu fassen bekam – und das würde sie auch gleich.

      »Hilfe!«, quiekte Ivy. Mit einem Ruck zog Bean den Morgenmantel aus Nancys Reichweite.

      Ivy und Bean steuerten auf die Spielhütte zu. Vielleicht könnten sie hineinkriechen, bevor Nancy sie eingeholt hatte.

      »Komm schon!«, schrie Bean. Gleichzeitig sprangen sie über die Würmergrube, zwängten sich in die Spielhütte und schlugen die Tür von innen zu. »Puh!«, sagten sie gleichzeitig.
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      Dann passierte es.

      Nancy verfolgte sie immer noch. Sie rannte auf die Spielhütte zu.

      Und auf die Würmergrube.

      Die große, schlammige Würmergrube.

      Bean und Ivy wussten, dass sie da war.

      Aber Nancy wusste es nicht. Und sie sah die Grube auch nicht. 

      Sie rannte auf die Spielhütte zu und – schwupps! – landete mit dem Fuß auf der Seite der Schlammgrube. Ivy und Bean sahen durch das Fenster der Spielhütte, wie Nancy über den schmierigen Rand der Grube rutschte.

      Sie schlitterte vor und zurück und versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten. Sie zappelte mit einem Fuß. Sie wedelte wild mit den Armen. Sie streckte das andere Bein aus. Sie zuckte mit den Armen. Sie zappelte mit den Beinen. Es war perfekt.
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      »Sie tanzt!«, schrie Bean.

      »Der Zauber funktioniert!«, schrie Ivy.
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      Und genau in diesem Augenblick schlitterte Nancy mit einem feuchten, glitschigen Schlag vom Grubenrand und landete im matschigen Schlamm auf dem Boden der Würmergrube.
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    DER NACHTISCH WIRD GESTRICHEN

      »Kein Nachtisch«, sagte Bean. »Eine ganze Woche lang keine Filme. Aber wenigstens haben sie mir keinen Stubenarrest gegeben.«

      Ivy saß neben Bean auf Beans Veranda. Es war schon fast dunkel. Sie sahen den Käfern zu, die um die Straßenlaterne schwirrten.

      »Ich glaube nicht, dass sie richtig böse auf dich sind«, sagte Ivy.

      »Nicht?« Bean fand, sie hatten ziemlich sauer geklungen.

      »Sie müssen so tun, als wären sie sauer, damit es so aussieht, als wären sie deiner Schwester gegenüber fair«, erklärte Ivy. »Aber deine Mutter hatte ein klitzekleines Lächeln auf den Lippen, als sie Nancy aus der Grube zog. Ich glaube, sie fand es lustig.«

      Bean lächelte auch, als sie sich daran erinnerte. »Es war auch echt lustig.«

      »Es war super.«
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      »Nancy hat gesagt, sie wird nie mehr mit einer von uns reden. Und sie hat sich das Malbuch wiedergeholt, das sie mir geschenkt hatte.«

      »Na ja, mit mir hat sie bisher sowieso noch nie geredet – also ist es mir egal.«

      »Für mich ist es so besser. Aber ich wette, sie wird sich nicht dran halten.« Bean gähnte. Es war ein großer Tag gewesen. Sie wandte sich Ivy zu. »Glaubst du, es war der Zauber, der sie zum Tanzen gebracht hat?«

      »Na klar!« Ivy klang absolut überzeugt. Aber eine Minute später sagte sie: »Ehrlich gesagt hatte ich keine Zeit, den Zauber auszusprechen. Ich hab ihn in letzter Sekunde kurz gedacht.«

      Bean starrte nachdenklich in den schattigen Garten. »Vielleicht ist das der Grund, warum sie nicht lange getanzt hat – weil du den Zauber bloß gedacht hast, statt ihn auszusprechen.«

      »Das nächste Mal spreche ich ihn aus.«

      »Du willst ihn noch mal anwenden? An wem denn?«, fragte Bean.

      »Ich dachte an diese Frau Trantz«, sagte Ivy.

      Bean stellte sich vor, wie Frau Trantz am Rande einer Schlammgrube mit den Beinen zappelte. Das wäre ein toller Anblick! »Kannst du mir beibringen, wie man so eklig rülpst?«, fragte sie.

      »Klar«, sagte Ivy. »Vielleicht probiere ich auch was Neues an Frau Trantz aus. Zum Beispiel einen Heuschreckensturm.«

      »Ist der schwer hinzukriegen?« 

      »Nein, aber wir brauchen eine Menge Heuschrecken dafür«, sagte Ivy.
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      »Anscheinend braucht man für alle Zauber irgendwelche Insekten«, stellte Bean fest.

      »Nicht für alle«, meinte Ivy. »Für Zaubertränke braucht man keine.«

      Zaubertränke. Das klang nach Spaß. »Lass uns einen Zaubertrank brauen«, schlug Bean vor.

      »Okay«, sagte Ivy. »Morgen brauen wir Zaubertränke.«

      »Ich hab eine Idee«, sagte Ban. »Lass uns morgen in deinem Zimmer das Labor einrichten. Dann können wir dort die Zaubertränke brauen.« Sie stellte sich ein Labor mit Regalen voller Fläschchen vor. Ivy und sie würden Schutzbrillen tragen.

      Ivy richtete sich auf. »Au ja! Das wird super! Wir räumen den Ankleideraum leer und bauen ein paar Regale auf. Regale mit lauter Fläschchen drauf. Und vielleicht einen Arbeitstisch.«

      »Bean?« Beans Mutter kam heraus auf die Veranda. »Da bist du ja. Es ist bald Zeit für dein Bad. Ivy, soll ich dich nach Hause bringen?«

      »Ja gut, danke«, sagte Ivy.

      Doch stattdessen setzte sich Beans Mutter neben Bean hin und betrachtete den dunklen Nachthimmel. »Heute war ein großer Tag für euch, nicht wahr?«

      Bean schmiegte sich an den Arm ihrer Mutter. »Morgen richten wir in Ivys Zimmer ein Labor ein.«

      »Tatsächlich?«, fragte die Mutter. »Wofür denn?«

      »Zaubertränke«, sagte Ivy.

      »Was für Zaubertränke?«, hakte Beans Mutter nach.

      »Geheime Zaubertränke«, sagte Ivy.

      Beans Mutter schwieg. Schließlich sagte sie: »Keine Streichhölzer. Keine Giftstoffe. Keine Explosionen. Keine giftigen Dämpfe. Kein Nancy-Ärgern. Habt ihr verstanden?«
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      Ivy und Bean sahen sich an und verdrehten die Augen. »Hast du nicht immer gesagt, dass ich mit ihr spielen soll?«, fragte Bean. »War es nicht deine Idee?«

      Beans Mutter lächelte die Mädchen in der Dunkelheit an. Auf Ivys Veranda ging das Licht an, und ihre Mutter trat hinaus. Sie winkte über die Straße. »Zeit, nach Hause zu kommen, Schatz.« Sie stieg im Mondschein die Stufen hinunter und ging um den Kreis herum. Ivy stand auf.

      Bean stand auch auf.

      »Dann bis morgen.«
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      »Bis morgen.«

      Und bis übermorgen, fügte Bean in Gedanken hinzu.

      Ivy ging auf die Straße und nahm die Hand ihrer Mutter. Dann drehte sie sich zu Bean um. »Und bis übermorgen«, sagte sie.
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      Die Autorin Annie Barrows lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Kalifornien. Die eine Tochter ist wie Ivy, die andere wie Bean. Sie brauen eine Menge Zaubertränke. 

      www.anniebarrows.com

      Die Illustratorin Sophie Blackall lebt mit ihrem Mann und ihren beiden bezaubernden, spionageerprobten, ständig etwas ausheckenden, jeden verhexenden Kindern in Brooklyn, New York. 

      www.sophieblackall.com
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